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		Über dieses Buch

		«Es sollte doch nur Spaß sein …» Das waren Hervés letzte Worte. Es ist tragisch, wenn ein Sechzehnjähriger nach einem Autounfall sterben muß.
Lucien, ein Jahr jünger, ist der einzige, der etwas mit dem Satz anfangen kann. Aber das verbessert seine Lage nicht – im Gegenteil: Er ist ratlos. Hervé war die treibende Kraft bei dem Unternehmen, das Lucien von Anfang an für hellen Wahnsinn gehalten hatte. Die Entführung einer unbeliebten, im Grunde nur ungeschickten jungen Lehrerin ist kein geeignetes Mittel, ihren Schikanen zu entgehen.
Jetzt muß er allein mit der Situation fertig werden. Die Chatelier, genannt ‹das Hürchen›, ist in dem Wochenendhaus von Hervés verstorbenem Vater eingesperrt. Sie muß versorgt werden … Gut; das schafft er mit seinem Moped. Aber wie soll es weitergehen? Er muß Éliane doch irgendwann freilassen … Ja: Éliane; er hat plötzlich gemerkt, daß die verhaßte Lehrerin eine Frau ist, jung, begehrenswert. Und er stellt sich vor, daß sie sozusagen ihm gehört, solange er sie nicht laufenläßt …
Als er sich dann endlich aufrafft, um Éliane Chatelier freizulassen, erlebt er den Schock seines Lebens.
Und dann geht alles schief.


	
		
		Über Pierre Boileau • Thomas Narcejac

		
		Die beiden französischen Autoren Pierre Boileau (1906–1989) und Thomas Narcejac (1908–1998) haben zusammen zahlreiche Kriminalromane verfasst. Ihre nervenzerreißenden Psychothriller haben viele Regisseure zu spannenden Filmen inspiriert, am bekanntesten sind wohl «Die Teuflischen» und sein amerikanisches Remake «Diabolisch» und «Vertigo – Aus dem Reich der Toten», sicher einer der besten Filme von Alfred Hitchcock.
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«Wetten, daß sie das Blaue anhat?»
Die ganze Klasse – es war die 3e moderne – wartete auf die Mathematik-Lehrerin. In den vorderen Reihen herrschte Ruhe; hinten dagegen war wie immer dumpfes Gemurmel, ein ständiges Hin und Her, und man stieß und puffte sich.
«Ruhe!» Der Surveillant général hatte den Kopf ins Zimmer gesteckt.
«Klappe!» kam es gedämpft von irgendwoher. Hier und da ertönte verhaltenes Lachen.
Der Surveillant général warf einen raschen Blick auf die Uhr. Mademoiselle Chatelier kam also schon wieder zu spät … Dann schaute er auf die Tafel, wo jemand mit roter Kreide ‹Bääh› hingeschrieben hatte. «Wisch die Tafel ab, Maraud!»
Der surgé war auf der Schwelle stehengeblieben; er war sichtlich schlechter Laune.
Maraud machte sich mit einer Langsamkeit ans Werk, als ob er dafür bezahlt würde.
Im Korridor kam ein Lehrer vorüber, der kleine Gallois. Er schlenkerte die verschubste und seitlich ausgebeulte Aktentasche.
«Sie kommt», informierte er den Surveillant leise. «Die da drin scheinen ja ziemlich aufgekratzt zu sein heute früh. Und ich sitze nebenan und soll korrigieren! Noch nicht mal dazu hat man seine Ruhe.»
Der Surveillant général zuckte nervös die Achseln. 30 Jahre Schuldienst hatten in ihm einen Instinkt entwickelt, ähnlich dem eines Seemanns, der von fern den Sturm nahen fühlt. Er wußte, daß es einen harten Vormittag geben würde für die junge Lehrerin, die er insgeheim manchmal ‹die arme Kleine› nannte. «Diese Kurzferien!» schimpfte er. «Die sind bloß dazu da, alles aus dem Tritt zu bringen. Die ganze Woche vorher sind die Burschen zu nichts zu gebrauchen, und hinterher sind sie acht Tage lang müde. Zu meiner Zeit, da hat es nur am Nachmittag des Karnevalsdienstag frei gegeben, und das hat auch gereicht … Sag mal, Langlois», wandte er sich zur Klasse hin, «soll ich dir mal gut zureden kommen?» Er betrat das Klassenzimmer.
Dreißig Augenpaare waren auf ihn gerichtet.
«Ihr könntet vielleicht mal eure Bücher und Hefte hervorholen, wie?»
Sie kamen der Aufforderung mit betonter Langsamkeit nach, und sie lächelten sich verständnisinnig zu, als vom Gang her das Geräusch rascher und etwas trippelnder Schritte zu hören war: Mademoiselle Chatelier.
«Bitte entschuldigen Sie, Monsieur le Surveillant général … Aber der Stau …»
«Ja, ja. Beeilen Sie sich.»
Er blieb noch, bis sie den Mantel abgelegt und das Tuch aufgeknüpft hatte, das sie turbanartig um den Kopf gewickelt trug. Wenn er es nicht für unangebracht gehalten hätte, dann hätte er ihr am liebsten den Rat gegeben, weniger auf Figur geschnittene Kleider zu tragen. Sie machte sich nicht klar, wie unüberlegt sie sich den Blicken von 30 Jugendlichen männlichen Geschlechts aussetzte. Trotz Sommersprossen und Brille war sie ein hübsches Mädchen … Aber von einer Naivität! War ihr denn nicht klar, daß die ihr unter den Rock gucken konnten, mehr oder weniger, wenn sie da vor der Klasse die Beine übereinanderschlug? Man hätte ihr alle diese Dinge beibringen müssen, und noch dazu nur durch Andeutungen, um sie nicht zu schockieren … Der Surveillant holte tief Luft. Sich vorzustellen, daß sie der Lehrer war! Mit ihren 24 Jahren sah sie jünger aus als ihre Schüler.
«Und nun hört mal gut zu», wandte er sich an die Klasse. «Der erste, der sich was zuschulden kommen läßt, der hier zu randalieren anfängt … Der wird zu einem Privatgespräch in mein Büro zitiert. Verstanden?»
Verhaltenes Protestgemurmel, das rasch wieder abebbte.
«Ihr seid jedenfalls gewarnt», sagte der Surveillant général, drückte der jungen Lehrerin die Hand und ging hinaus.
Mademoiselle Chatelier saß jetzt auf ihrem Platz und beschäftigte sich damit, langsam ihre Brille blankzureiben. Es entstand bereits leichte Unruhe; man flüsterte sich gegenseitig etwas zu.
«Kommst du heut abend?» murmelte Hervé. «Die Wagen für den Karnevalszug anschauen?»
«Wenn ich kann. Mein Alter hat momentan seine miese Tour. Was weiß ich, was der wieder hat. Aber vorbeikommen kannst du ja. So gegen sieben …»
«Chaillous! Seien Sie bitte still!» sagte Mademoiselle Chatelier scharf.
«Ich? Ich rede doch gar nicht!» Lucien war ehrlich davon überzeugt. Ein Privatgespräch, das zählte doch nicht …
«Dollen Schlitten haben wir im Augenblick in der Werkstatt», fuhr Hervé fort. «Den nehmen wir. Was glaubst du, wie schnell wir da wieder zurück sind. Acht, halb neun …»
«Was für ’ne Marke?» Lucien wandte sich interessiert seinem Freund zu.
«Ein ZS 104», sagte Hervé. «Ein Flitzer ist das – ’ne richtige kleine Bombe … Gehört ’nem Typ, der übers Wochenende weg ist.»
Mademoiselle Chatelier hieb mit dem Lineal kurz und trocken auf das Pult.
Die Klasse schwieg erstaunt.
«Klassenarbeit», kündigte sie mit leicht schwankender Stimme an.
«Aber nein …! Doch nicht heute!» Empörte Protestrufe wurden laut. «So kurz vor den Ferien!»
Bordier neigte sich vornüber, hielt die Hände muschelartig vor den Mund und stieß einen so hohlen, klagenden und verzweifelten Ton aus, daß die ganze Klasse in Gelächter ausbrach.
«Aber ich bitte Sie!» setzte Mademoiselle Chatelier an. «Sie haben doch gehört, was der Surveillant général gesagt hat. Ich brauche nur ein Wort zu sagen, und …»
Sie spürten ihre Ohnmacht und machten sich offen über sie lustig. Für die Klasse war es ein Genuß, sie so dasitzen zu sehen: Kreideweiß, mit zwei kleinen roten Flecken auf den Backenknochen und einem zornigen Funkeln in den dunklen Augen.
«Ich diktiere …»fing sie an.
In schweigender Übereinstimmung entschieden sie sich daraufhin für die Taktik der Verhandlung, des Feilschens, was mit etwas Glück die ganze Stunde lang dauern konnte.
«Wollen Sie nicht lieber ein wenig abhören?» flehte Le Guen. «Nur ein ganz klein wenig … irgend etwas Leichtes.»
«Ich diktiere», wiederholte sie. «Meinetwegen Trigonometrie …»
«Ach nein … Doch keine Dreiecke! Dreiecke hängen uns zum Hals raus!»
«Aber …»
«Lieber was anderes!» Wie auf Verabredung riefen sie im Chor: «Was an-deres! Was an-deres!»
«Also gut», sagte sie. «Dann nehmen wir …»
«Die Parallelopopo … äh … die Parallelipipi …» unterbrach Mainviel. Er war einsame Spitze im Sich-Verhaspeln, und seine von der Klasse hochgeschätzte Darbietung wurde alsbald von feixenden Zurufen unterstrichen, die ihn zum Fortfahren ermunterten.
«Seien Sie endlich still! Oder ich werfe Sie raus!»
«… ’tschuldigung», schaltete Hervé sich ein. «Dazu haben Sie kein Recht.» Er sprach ganz ruhig – sozusagen als Jurist, der seine Materie beherrscht.
Augenblicklich trat Stille ein. Die Auseinandersetzung war vielversprechend.
«Das werden Sie schon sehen, ob ich das Recht dazu habe!»
«Es gibt da eine Vorschrift», fuhr Hervé betont gelassen fort. «Wenn man zum Beispiel mich hinauswerfen will …»
«Er weiß, wovon er redet», kommentierte Lucien halblaut.
«Also, wenn man mich hinauswerfen will, dann muß ein Klassenkamerad mich bis zum Büro des Surveillant général begleiten, weil … Man kann eben nicht wissen, was in einem Schüler vorgeht, der so allein ist.»
Er erhielt lautstarken Beifall.
«Das ist wahr … Es könnte sich ja einer aus dem Fenster stürzen … Schließlich hat man es manchmal dick, ist angewidert.»
Sie schaute auf die Klasse. Sie wußte nicht mehr, was sie tun mußte, um die Lage in der Hand zu behalten.
«Ich sag’s ja nur in Ihrem Interesse», bekräftigte Hervé mit übertriebener Höflichkeit.
«Schön», brachte sie heraus. «Schließen wir das Kapitel ab. Besten Dank für Ihre Ratschläge, Corbineau … Chaillous, kommen Sie bitte zur Tafel.»
«Schon wieder ich», protestierte Lucien. «Immer bin ich dran!»
«Weil Ihre Durchschnittsnote eine Verbesserung vertragen könnte …» Sie versuchte zu lächeln. «Also … Ein bißchen guten Willen – ein einziges Mal!»
Die Klasse schwieg. Es hing förmlich in der Luft, daß etwas passieren mußte. Es war allgemein bekannt, daß Lucien das schwarze Schaf der Lehrerin war. Würde er es ihr zeigen? Oder sich alles bieten lassen?
Lucien stand auf, schaute seine Mitschüler an, breitete zum Zeichen seiner Ohnmacht die Arme aus und wandelte wie ein Märtyrer zum Podium. Als er vorn angekommen war, stolperte er jedoch gekonnt gegen die Podiumsstufe, tat so, als ob er das Gleichgewicht verliere und vollführte eine schwungvolle Pirouette um die eigene Achse, was die anderen beruhigte: er hatte offenbar kein Formtief. Lucien suchte sich einen Kreidestift heraus und stellte sich in resignierter Haltung vor die Tafel.
Sie war immer noch verkrampft; sie kontrollierte ihn aus dem Augenwinkel. Sie glaubte, einen Pluspunkt erworben zu haben, war sich dessen aber noch nicht sicher. Lassen Sie sie nie aus den Augen, hatte der Censeur ihr einmal geraten. Drehen Sie ihnen nicht den Rücken zu, um etwas an die Tafel zu schreiben, und wenn Sie einen Schüler aufrufen und abhören, dann tun Sie so, als ob Sie sich an alle wenden. «Sie zeichnen einen Kreis …» fing sie also an, indem sie ihren Blick über die vielen lauernden Gesichter schweifen ließ.
Die Kreide quietschte. Eine Art ungläubiger Freude stand in aller Augen.
Sie beugte sich rasch nach vorn, um zu sehen, was der Schüler Chaillous gezeichnet hatte. «Was soll denn das sein?» fragte sie.
«Nun ja», gab Lucien gleichmütig zur Antwort, «das ist der Kreis …»
Es sah aus wie eine schrumplige Kartoffel.
«Wischen Sie das sofort ab!»
Die anderen waren entzückt. Es war mäuschenstill.
«Aber das ist ein Kreis», beteuerte Lucien. «Ich könnte Ihnen die Zeitschrift sogar mitbringen … Eine Erfindung der Amerikaner: sie nennen das ‹elastische Geometrie› …»
Im gleichen Moment brach der Tumult los.
«Ruhe!» schrie Mademoiselle Chatelier.
Lucien hatte eine erstaunte und leicht schockierte Miene aufgesetzt. «Aber … ich weiß nicht, was die haben!» rief er die Lehrerin zum Zeugen an. «Das stimmt doch! Diese neue Geometrie, die hab ich schließlich nicht erfunden.»
«Ja, den Artikel habe ich auch gelesen», schaltete Hervé sich ein. «Das ist kein Scherz. Aber machen Sie sich nichts aus dieser Bande von Trotteln – die haben doch keine Ahnung!» Er wandte sich der tobenden Klasse zu. «Maul halten, ihr Esel!»
Dieser aberwitzige Appell brachte sie vollends außer Rand und Band.
«Der erste, der sich was zuschulden kommen läßt …!» äffte Hervé den Surveillant général nach.
Seine Stimme ging in dem allgemeinen Geblöke und Gemecker unter.
«Dafür kann ich wirklich nichts», entschuldigte sich Lucien mit Leichenbittermiene.
Mademoiselle Chatelier wußte nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Um ihren Mund zuckte es. Die Panik gab ihr den Rest. In einem Reflex griff sie nach ihrer Handtasche, warf ihren Peinigern eine Art blinden, angsterfüllten Blick zu und stieg wie eine Schlafwandlerin vom Podium hinunter. Sie verließ das Klassenzimmer und vergaß sogar die Tür hinter sich zuzumachen.
So etwas hatte es noch nie gegeben. Augenblicklich kehrte wieder Ruhe ein. Lucien wischte das groteske Gebilde von der Tafel ab, um keine Spur zu hinterlassen, die ihn belasten könnte, und kehrte auf seinen Platz zurück. Sie waren jetzt alle erstaunt und ratlos wie Kinder, die ihr Spielzeug zerbrochen haben.
«Da können wir uns auf was gefaßt machen, Kumpel», krächzte ein im Stimmbruch befindliches Organ.
Sie brauchten nicht lange zu warten. Vom Korridor her drang der wohlbekannte Schritt des Surveillant général: die Gerechtigkeit war im Anmarsch. Aus seiner Miene war abzulesen, daß diesmal das Maß voll war.
«Chaillous … Corbineau …! Sofort zum Direktor!»
Die beiden Übeltäter kamen der Aufforderung in feierlicher Stille nach.
«Und die anderen in den Hof!» wandte sich der Surveillant an die versteinerten Mitschüler, nachdem er den beiden streng nachgesehen hatte. «Aber ohne ein Wort!»
Lucien und Hervé wurden von der Sekretärin in das Büro des Direktors geführt. Sie schien Bescheid zu wissen, denn sie warf ihnen einen feindseligen Blick zu. Der Direktor und der Censeur standen bei einem Fenster und unterhielten sich leise. Der Direktor setzte sich, während der Censeur stehen blieb.
«Treten Sie näher!»
Die beiden Jungen blieben, die Hände auf dem Rücken verschränkt, linkisch und verlegen vor dem mächtigen, mit Papieren und Akten überladenen Schreibtisch stehen. Der Direktor war ein Mann von kaltem, etwas geziertem Wesen. Er faltete langsam die Hände und öffnete sie wieder, wie ein Pianist, der sich der Gelenkigkeit seiner Finger vergewissert. «Schon wieder Sie», sagte er nur.
Dann trat eine Pause ein. In dem angrenzenden Büro hörte man eine Schreibmaschine klappern.
«Sie kommen sich wohl großartig vor, was? Weil Sie eine junge und noch unerfahrene Lehrerin haben, machen Sie sich ein Vergnügen daraus, ihr das Leben unerträglich zu machen. O ja, ich weiß: Im Unfugstiften sind Sie ohnehin groß. Das ist sogar Ihr Spezialgebiet! Französisch, Englisch – von allem anderen ganz zu schweigen –, das interessiert Sie nicht. Das Chaos um seiner selbst willen, das ist es, was für Sie zählt, was Ihnen der Mühe wert scheint … Sie, Corbineau, als der Größere und Dümmere, Sie haben die praktische Ausführung übernommen – aber Sie, Chaillous, Sie subventionieren das, von unten her und mit einer Miene, als ginge Sie das alles nichts an.»
Das Wort ‹subventionieren› erschien Lucien so komisch, daß sein Zwerchfell von einem Lachkrampf erschüttert wurde. Er sah sich plötzlich in der Rolle eines Geheimagenten, der an den Mauern entlangschleicht, Geld und aufrührerische Parolen verteilt … Angstschweiß lief ihm den Rücken hinunter, er preßte die Kiefer aufeinander und ballte die Fäuste in dem Versuch, diesen unwiderstehlichen Drang zu bezwingen, in sich hinein zu verbannen, der sich in Gelächter oder in Tränen Luft zu schaffen drohte. Er spürte, daß er verloren war. Er hörte nicht mehr, was der Direktor sagte. Dieses völlig unmögliche Wort von Subvention hatte sich in ihm festgesetzt, ein nervöses Zucken erschütterte seine Kehle.
«Meine Worte scheinen Sie zu amüsieren, Chaillous?»
«Nein, Monsieur.»
Die Krise ebbte ab. Was blieb war die Angst vor der unvermeidlichen Strafe. Er brauchte nicht viel Phantasie, um sich die ganzen verdorbenen Abende auszumalen, die eintönigen Mahlzeiten in Gesellschaft eines mürrischen Vaters, der sich in Vorwürfen erging.
Der Direktor wandte sich an den Censeur. «Was schlagen Sie vor? Die beiden von der Schule weisen? Es liegt auf der Hand, daß das nicht so weitergehen kann.» Er betrachtete dabei die beiden Missetäter wie ein Anthropologe, dessen wissenschaftliche Erkenntnisse über den Haufen geworfen worden sind. «Nun erklären Sie mir doch mal, Chaillous», sagte er dann, «warum Mademoiselle Chatelier laufend gezwungen ist, gegen Sie vorzugehen?»
«Sie hat’s auf mich abgesehen», murmelte Lucien.
Der Direktor fuhr hoch. «Was soll diese Gaunersprache!»
Und wieder wurde Lucien von der bildlichen Vorstellung förmlich überfallen. Er sah sich jetzt als Gauner, als Strauchdieb … Stocksteif stand er da und würgte qualvoll den Lachkrampf hinunter. – Was hab ich bloß? Um Himmels willen – was hab ich bloß? durchzuckte es ihn immer wieder. Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
«Sie könnten antworten, Chaillous.»
Der getreue Hervé kam ihm zu Hilfe. «Sie ist böse auf uns …»
Lucien war durch die Zwischenbemerkung wieder etwas zu sich gekommen. Er holte tief Luft. «Es stimmt, Herr Direktor», brachte er heraus. «Es sind noch andere da, sie … Aber denen passiert nie etwas.»
«Nun ja … Als erstes werden Sie sich bei Ihrer Lehrerin entschuldigen. Und danach werden wir die erforderlichen Maßnahmen»ergreifen.» Er drückte auf den Knopf der Haussprechanlage. «Madame Beauchamp, würden Sie bitte Mademoiselle Chatelier hereinführen?»
Lucien und Hervé wechselten einen entsetzten Blick.
Mademoiselle Chatelier kam herein. Sie setzte sich auf die vorderste Kante eines Sessels.
«Chaillous», befahl der Direktor, «entschuldigen Sie sich als der wohlerzogene Schüler, der Sie eigentlich sein müßten … Na, wird’s bald?»
«Was … was soll ich sagen?» stammelte Lucien haßerfüllt und mit hochrotem Kopf.
«Ich möchte mich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen …»
«Entschuldigen Sie …»
«Nein. Sie sollen sagen: ‹Ich möchte mich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen›.»
Mademoiselle Chatelier hielt den Kopf gesenkt, als ob sie der schuldige Teil sei.
«Ich möchte mich bei Ihnen …» fing Lucien an. Die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. Seine Stimme war heiser vor Erniedrigung. «… für mein Verhalten entschuldigen», setzte er in einem Atemzug hinzu.
«Und jetzt Sie, Corbineau.»
Hervés Brust hatte sich wütend aufgebläht.
«Haben Sie gehört?» fragte der Direktor.
Hervé schloß die Augen und brachte seine Entschuldigung vor wie ein kleiner Junge, der etwas auswendig Gelerntes herunterleiert. «Ich möchte mich bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen …» ‹Du alte Kuh›, fügte er im Geist hinzu.
«Und jetzt machen Sie, daß Sie wegkommen», fuhr der Direktor fort. «Sie werden bald wieder von mir hören … Monsieur le Censeur, würden Sie die beiden wegbringen. Und Sie, Mademoiselle Chatelier, bleiben Sie bitte einen Moment.»
Er konzentrierte sich, während die beiden Jungen das Zimmer verließen. «Mademoiselle Chatelier», fing er an, nachdem er sich seine Sätze zurechtgelegt hatte. «Sie sind noch sehr jung und zwangsläufig sehr unerfahren. Sie sind Anfang November bei uns eingetreten an Stelle von Monsieur Dutheil, nicht wahr? Wenn ich Ihnen diese Oberstufenklasse gegeben habe, so deshalb, weil mir nichts anderes übrigblieb. Es wäre natürlich besser gewesen, wenn Sie mit den Kleinen angefangen hätten … Denn unser Beruf ist schwierig – weit schwieriger, als das gemeinhin angenommen wird.»
Mademoiselle Chatelier hörte ihm mit dem angespannten Gesichtsausdruck einer Schülerin zu, die einen Tadel erhält.
Der Direktor setzte ein Lächeln auf, das ihr die Unsicherheit nehmen sollte. «Ich muß Ihnen jedoch einen Verweis erteilen», fuhr er fort. «Ein Lehrer darf unter keinen Umständen seine Klasse verlassen. Stellen Sie sich vor, es passiert etwas … Die Versicherung würde sich an Sie halten – an Sie ganz allein. Und dann hat die Sache noch einen Aspekt: Haben Sie denn nicht an Ihre Autorität gedacht? Der Lehrer ist eine Art Mandarin, der niemals das Gesicht verlieren darf. Die Autorität, sehen Sie, das ist so etwas wie die Schwerkraft. Das ist wie ein Druck, der uns aufrechthält, ohne daß wir etwas davon merken. Wird der Druck vermindert, dann ist das Gleichgewicht weg und alles beginnt dahinzuschweben wie in einer Raumkapsel. Verstehen Sie, was ich meine?»
«Ja … Aber das ist nicht leicht. Ich frage mich, ob ich imstande sein werde …»
«Das kommt noch, glauben Sie mir. Und wir alle sind da, um Ihnen zu helfen … Aber kommen wir zu unseren beiden Übeltätern.» Er rief seine Sekretärin an. «Madame Beauchamp, bringen Sie mir bitte die Personalakten von Chaillous und Corbineau, 3e moderne …» Dann wandte er sich wieder Mademoiselle Chatelier zu. «Sagen Sie mal …» meinte er nach kurzem Zögern. «Ganz unter uns: haben Sie einen bestimmten Grund, auf den jungen Chaillous böse zu sein? Sollte er Sie etwa persönlich beleidigt, sich respektlos gezeigt haben?»
Sie schien gehemmt; ihre Finger gruben sich in die Handtasche. «Nein, Herr Direktor, nein. Nur … Ich habe den Eindruck, daß er etwas verhaltensgestört ist.»
«Na, na … Was sind das für Schlagworte … Lassen Sie uns doch mal nachsehen.» Er schlug die obere Akte auf und las langsam: «Chaillous, Lucien, geboren am 3. November 1961 in Nantes …» Er blickte auf und überschlug das Datum. «Er ist jetzt also fünfzehneinhalb», sagte er. «Ich pflichte Ihnen bei, daß er nicht sehr weit ist für sein Alter, aber das sind die anderen auch nicht. Mit dieser ganzen Klasse ist es nicht weit her.» Er wandte sich wieder der Akte zu und überflog ein paar Zeilen. «Tja, die Familienverhältnisse … Um sein Zuhause ist er nicht gerade zu beneiden», meinte er. «Sein Vater ist Arzt; die Mutter ist vor vierzehn Jahren gestorben. Wußten Sie das übrigens? Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Legen Sie sich eine Kartei mit den genauen Daten jedes einzelnen Schülers an, wenn Sie eine Klasse übernehmen. Die Unterlagen stehen Ihnen im Sekretariat zur Verfügung … Na schön. Dr. Chaillous, der Vater, ist ein überaus gewissenhafter Mann – ich kann mich erinnern, daß er mich mehrmals aufgesucht hat, um mit mir über seinen Sohn zu sprechen. Sie werden sich denken können, daß er kaum Zeit hat, sich mit ihm zu beschäftigen. Vormittags im Krankenhaus und nachmittags hat er Sprechstunde. Hinterher macht er Hausbesuche, was bedeutet, daß er fast nie daheim ist. Der Junge bleibt zwangsläufig sich selbst überlassen. Es fehlt ihm an nichts, wohlgemerkt … Sein Vater dürfte allerhand Geld verdienen. Aber das Geld allein macht es nicht; mit fünfzehn braucht ein junger Mensch Liebe und Zuneigung, und ich fürchte, daß es mit dieser Zuneigung … Da ist zwar noch die Großmutter mütterlicherseits, aber sie wohnt an der Côte d’Azur. Bleiben also die Haushälterinnen. Und die hat er von klein auf kommen und gehen sehen, wie ich annehmen möchte … Sie sehen also, im Grunde ein bedauernswerter Junge. Nicht daß ich hier seine Partei ergreifen möchte, nein. Ich möchte Ihnen nur zu verstehen geben, daß Sie uns da in eine unangenehme Lage bringen. Wenn wir ihn von der Schule weisen wollten, würde das einen langen Kampf mit dem Disziplinarausschuß geben. Dieser Dr. Chaillous ist schließlich nicht ein x-beliebiger.» Er schwieg einen Augenblick und blickte die junge Lehrerin prüfend an. «Der Fall Corbineau liegt auch nicht einfacher», nahm er seine Ausführungen wieder auf. «Corbineau ist etwas älter; zu Beginn des Schuljahres war er sechzehn …» Er schlug die Akte auf und vergewisserte sich. «Stimmt; er ist am 4. Oktober 1960 geboren. Und den könnten wir durchaus entbehren, da gebe ich Ihnen recht. Der Unterricht interessiert ihn nicht im geringsten. Aber … Er hat vor zwei Jahren seinen Vater verloren. Die elterliche Autowerkstatt wird von seiner Mutter und – seit der Heirat der Schwester – seinem Schwager geführt. Was ebenfalls bedeutet, daß man kaum Zeit hat, sich mit ihm abzugeben, Außerdem ist er jetzt schon gebaut wie ein Athlet; er betreibt Judo und hat für die Schule einen Meisterschaftstitel errungen. Auf ihn zu verzichten, das würde bedeuten, unserer Schule ein wertvolles Mitglied zu entziehen. Der Sport hat ja dermaßen an Bedeutung zugenommen!»
«Das leuchtet mir ein», sagte Mademoiselle Chatelier. «Wenn die beiden so unzertrennlich sind, so deshalb, weil sie beide Halbwaisen sind.»
«Anzunehmen … Im übrigen ergänzen sie sich wunderbar. Chaillous ist etwas schmächtig, aber im Grunde hochintelligent, während Corbineau nicht übermäßig schlau, dafür aber um so robuster ist. Der Kopf und die Beine, wenn Sie so wollen!»
«Man könnte sie vielleicht trennen», schlug die junge Lehrerin vor. «Es müßte genügen, den einen der beiden in eine andere Klasse zu stecken.»
«Ich glaube nicht, daß das die richtige Lösung wäre. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir hier eine sehr aktive Gruppe der U.N.C.A. L. haben … Sagen Sie bloß nicht, daß Sie nicht wissen, was die U.N.C.A. L. ist! Das ist die Union nationale des comités d’action lycéens, so etwas wie ein überregionales Schülerparlament. Sie müssen sich informieren, auf dem laufenden halten, Mademoiselle … Diese Bewegung steckt ihre Nase überall hinein, ficht alle Entscheidungen an, und natürlich ist Corbineau Mitglied der hiesigen Gruppe. Nein, nein … Wir müssen mit mehr Fingerspitzengefühl vorgehen.» Er schaute auf den Kalender. «Heute haben wir Donnerstag; die Ferien beginnen morgen abend und dauern fünf Tage. Bei Schulbeginn werde ich mich mit den jeweiligen Angehörigen in Verbindung setzen – bis dahin haben die Gemüter sich beruhigt. Und Sie selbst, liebe Kollegin, werden die Dinge viel distanzierter sehen, mit mehr Gleichmut … Denn daran haben Sie es fehlen lassen, das läßt sich nicht abstreiten. Unter uns – warum haben Sie sich eigentlich für das Lehrfach entschieden?»
«Ich weiß nicht recht.» Sie war rot geworden. «Das ist von ganz allein gekommen. Ich hatte immer gute Zeugnisse, und da …»
«Tja … Leider kann man die brillantesten Zeugnisse haben, aber als Lehrer, in der Praxis … Vor allem bei der heutigen Jugend.»
«Sie meinen, daß ich es nicht schaffe?»
[...]
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